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Biumige Mihnen und Lehrertests
erschrecken mich nicht

Von Heinz A. Moergeli

war ist meine Erfahrung, die
E ich nun wihrend knapp sieben

Jahren an ungefidhr zwanzig
Sekundarschul-Stellen in Stadt und
Land erworben habe, eine recht be-
scheidene — zwar muB meine Perspek-
tive eine eher unkonventionelle sein —
zwar bin ich nicht einmal ein «rich-
tiger», ausgewachsener, diplomierter
Sekundarlehrer ... Aber gerade das
fiihrt mich dazu, ein wenig in die
Saiten zu greifen, um ein paar ernste
und heitere Episddchen aus dem Leben
eines Vikars vor mich hinzusummen.
Nicht mehr. Meine erfahreneren und
vollwertigeren Kollegen von der Zunft
werden mir sicher nicht bose sein,
wenn ich etwas aus meiner Schule —
der Schule des Stellvertreters, den sie
ja kaum je beachten, plaudere. ..

«So»

Zumeist beginnt es mit einem Telefon
von der Erziehungsdirektion. Es ist
der sattsam bekannte Ton von Amts-
stellen, der aus dem Horer erklingt.
Die Angelegenheit ist rasch bereinigt
— die Abordnung perfekt.

So macht man sich denn auf den
Weg nach dem neuen Wirkungshaus,
leicht bewegt vielleicht, sich dies oder
jenes fragend, aber eigentlich recht
frohlich und iibervoll von guten Vor-
sdtzen.

Und plotzlich steht man vor der
Silhouette des Schulhauses. Mein
Schulhaus! Asphaltplatz. Treppen.
Treppen. Gang. Tiiren. «Sie gestatten,
ich bin von der Erziehungsdirektion
fiir eine Stellvertretung hieher abge-
ordnet worden . ..»

Ich kenne den Vers heute auswen-
dig. Er ist so stereotyp wie die Reak-
tion der jeweils angesprochenen Par-
allelklassen-Lehrer oder Hausvorstédn-
de: «So». Ja, ja—einfach «so».-Dann
kommt die BegriiBung. Entweder:
«Auch schon Schule erteilt?» oder:
«Die Klasse ist ausgesprochen an Dis-
ziplin gewohnt. Schauen Sie, daB das
so bleibt.» Oder gar: «Viel werden Sie
ja ohnehin in diesen paar Tagen nicht
mit den Schiilern beginnen konnen,
vielleicht werden Sie aber dennoch
nicht bloB nur vorlesen . . .»

Das alte Lied. Aber ein sehr niitz-
liches — das habe ich damals erfahren,
als ich einen Stellvertreter in meine
Stellvertretung einsetzen muBte und
vom nicht bloB Vorlesen nichts er-
wihnte. Ich werde es seither sicher-
lich nie mehr unterlassen, muBte ich
doch bei meinem Wiedererscheinen
die schmerzliche Feststellung machen,
daB mir mein Vikar den ganzen
«Eugen» vorgelesen hatte. Ja, dieser
Eugen! Wer kennt ihn nicht von mei-
nen tausend Schiilern? Ein groBer
Augenblick ist es jedes Mal, wenn ich
den kleinen rot-weissen abgegriffenen
Band zur Hand nehme und die Ge-
schichte von Eugen, Wrigley, Eduard
und dem Béschteli vorzulesen beginne!

Début nach bewihrten Formeln...

Und dann kommt der Moment, wo ich
das erste Mal meinen neuen Schiilern
gegeniiber stehe. Es ist immer wieder
ein herrlicher Augenblick — ich mdchte
ihn noch tausendmal erleben.

Erlebnisse eines Stellvertreters

Illustration
Franco Barberis

Schiiler sind nie stereotyp. Immer-
hin verhalten sich ErstkldBler im all-
gemeinen eher etwas zuriickhaltend
scheu, ZweitkldBler schon forsch, ver-
siert. DrittkldBler wissen seit minde-
stens drei Jahren, daB Stellvertreter
ohnehin nur unbedeutende Liicken-
biiBer seien, deren Noten und Qualifi-
kationen spiter im Papierkorb des
rechten Lehrers enden - es ist noch
nicht allzu lange her, hat mir ein
baumlanger, iiber und iiber mit Som-
mersprossen geschmiickter Kerl er-
klart: «Wissen Sie, Thr Notenheft wird
von Herrn X gar nicht getffnet. Er
wirft es unbesehen gleich weg.»

Im Seminar erhdlt man jeweilen ge-
naue Anweisungen, wie man sich an
seinem ersten Tag am besten bei den
Schiilern einflihrt. Diese Formeln
kennt niemand besser als die Schiiler
selber. Meist horen sie ernst oder be-
lustigt den einfithrenden, gew&hlten
Worten des Vikars zu, nicken viel-
leicht sogar und warten, bis zum Satz:
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«...so, ich glaube, es sollte alles klar
sein, jetzt wollen wir mit der Franz-
stunde beginnen — wo seid ihr stehen
geblieben?»

Dann gehts los. Im allgemeinen ist
es der ungekronte Konig der Klasse —
der iltere Fuchs von Vikar wird ihn
ohnehin gleich erkannt haben - oder
sind es gleich alle miteinander, die
sich zum Wort melden wollen, um
nun dem «Neuen» des langen und
breiten zu erkldren, wie das und jenes
von Herrn X jeweilen gehandhabt
worden ist, wie das mit den Aufgaben
steht und den ausgefallenen Singstun-
den, wihrend welcher man meistens
auf den Dolder ging — undsoweiter
undsoweiter.

Eine Klasse, welche dieses Lied
nicht anzustimmen beginnt, ist entwe-
der krank oder verbildet. Oder or-
ganisiert.

Mit Schmunzeln denke ich an eine
solche zuriick! Es ist schon ziemlich
lange her. Drei Wochen habe ich da-
mals die Schiiler beim falschen Namen

Anneli (6 Jahre) und Paul (5 Jahre)
werden von einem Besuch gefragt,
was sie werden mochten. Anneli mit
einem Blick auf Paul: «I waiss es no
nit so riacht; i glaub dntwadder Konigin
oder Magd.» A. G.in B.

Meine kleine Tochter spielte mit ihren
zwei jlingeren Geschwistern im Gar-
ten. Plstzlich horte ich ein groBes Ge-
schrei und lief schnell hin um zu se-
hen, was los sei. Erstaunt sah ich, daB
Monika mit einer GieBkanne Schwe-
sterchen und Briiderchen mit Wasser
begoB. Halb belustigt, halb #rgerlich
fragte ich, warum sie das tue. Worauf
die prompte Antwort kam: «Waisch
Mamme, wenn i groB bi, derno will i
Kindergirtnere wirde.» N.C.S.

gerufen, da mir ein Klassenspiegel mit
vertauschten Sitzen vorgelegt wurde.
DaB da die Schiiler vor lauter Kon-
zentration in der ersten Stunde ganz
darauf verzichten muBten, dem Lehrer
auf den Zahn zu fiihlen, ist verstidnd-
lich...

...und mit Uberraschungen

Auch sonst paBt der erste Kontakt
nicht immer in das Schema hinein,
das man sich im Verlaufe einer linge-
ren Lehrerzeit erworben hat. Fir
Uberraschungen und Abwechslung ist
jederzeit gesorgt, und es ist absolut
unmoglich, in einen Alltagstramp zu
verfallen.

Zu Beginn meiner Karriere hatte
ich in einem entfernten Schulhaus der
Stadt Ziirich kurz vor Weihnachten
als Englisch-Fachlehrer in einer Méid-
chenklasse ein Krankheitsvikariat zu
iibernehmen. Selbstbewuft trat ich
ein damals — und stand in einem ver-
dunkelten Klassenzimmer. Nur ein
paar wenige farbige Lampions er-
leuchteten diirftig — aber herrlich! —
das sonst so graue Schulzimmer. Die
Luft war elektrisch.

Wie ein Blitz durchfuhr es mich,
daB ich einen solchen Test auch ein-
mal einem Vikar gebraut hatte, und
ich sah ihn vor mir: zuerst verlegen,
dann wiitend, dann auBer sich. Nein —
nur nicht so!

Ich verlor keine Sekunde, bedankte
mich fiir den herzlichen Empfang und
schlug vor, diese eine Stunde dem
Moment und der einmaligen Gelegen-
heit zu widmen. So sangen wir einige
Christmas Carols — damals, als Weih-
nachten vor der Tiire stand.

Viele andere Début-Uberraschungen
reihten sich spiter an dieses Weih-
nachtssingen. Immer aber versuchte
ich, das eine nicht zu tun: mich zu
drgern.

Ein Lehrer, der mit Ohrfeigen wirt-
schaften oder sich andere Ziichtigun-
gen ausdenken muB, um seine ange-
schlagene Personlichkeit einigermas-
sen uber Wasser halten zu koOnnen,
bleibt auf ewig ein Banause, um es
nicht noch viel deutlicher zu sagen.
Ich hatte einmal einen solchen Schli-

ger-Lehrer in der Primarschule vor-
gesetzt erhalten und werde diesen
hochgeachteten Ehrenmann so schnell
nicht mehr vergessen. ..

Ich werde eingeweiht

Und dann beginnt der schulische All-
tag. Man sagt oft, daB er eintdnig sei.
Fiir den Routinier vielleicht. Fiir mich
nicht, steht doch zumeist der Schulbe-
ginn bereits unter dem traurigen Vor-
zeichen des Schulschlusses. So ver-
suche ich dann jeweilen hektisch, in
diesen fiinf Tagen oder drei Wochen
etwas — irgend etwas Ganzes — zu
vollbringen. 25 Augenpaare sehe ich
dann abtastend und abschitzend auf
mich gerichtet, erwartungsvoll und
treuherzig.

Man kennt sich bald. Es vergehen
kaum zwei Tage, daB nicht einer ge-
merkt hat, daB der Vikar zum Beispiel
am Sport nicht uninteressiert ist. Ein
Test — so ganz nebenbei und geschickt
— wird dann unumgénglich. Schiiler
sind in dieser Beziehung nachsichtig
und gerne bereit, allfdllig auftauchen-
de Wissensliicken beim Lehrer mit
Wohlwollen und nicht ohne den ge-
wissen Stolz des Allklugen zu stopfen.

So frigt mich einer im Vorbeigehen,
ob ich der Auffassung sei, der FC
Basel sei unschlagbar. Nachdem ich
ihm meine Ahnungslosigkeit in dieser
zwar interessanten Materie gestanden
habe, erklidrt er mir in viterlichem
Ton, daB ich nur das Spiel gegen Lu-
gano abwarten soll, es werde sich
dort unten dann sicherlich etwas tun.
Nun ja — schade, daB ich nicht sport-
totole, scnst hitte ich eine sichere
Bank im Trockenen gehabt — damals,
als Lugano gegen Basel wirklich ge-
wann!

Neulich stellte sich dozierend - es
war in Oerlikon anlédBlich des six-days
— ein langmahniger Dreikédsehoch vor
mich auf und meinte, daB ich ja nicht
glauben solle, der Pfanni sei der stdrk-
ste Sechstagesprinter — nein, nein! Das
wisse er aus allerbester Quelle... Ob
es mich interessiere? Natiirlich interes-
sierte es mich — seither zdhle ich in
dieser Sparte auch zu den connais-
SEeurs.



Trotz Minijupes
und rauhen Minnerstimmen

Kennen Sie das reizende Lied «uf der
Spanisch-Brootli-Baan» von Robert
Loosli? Dort heiBit es irgendwo: «Das
isch vor hundert Jaare gsi — doch
gschnidll gaat d Zyt verby...» Ja —
zwar sind es noch nicht hundert Jahre
(bloB etwa deren filinfzehn) und doch
— tatsédchlich: vorbei!

Noch sehe ich mich mit Knicker-
bocker-Hosen und die Méidchen mit
Schiirzen und Zopfen in der Sekun-
darschule sitzen. Noch entsinne ich
mich gut, wie ich es mit knapper Miih
und Not Ende dritter Sek zu einem
bescheidenen ersten Anflug von
Stimmbruch brachte — den ich mir
wegen Singdispens doch so sehnlichst
herbeigewiinscht hatte. . .

Heute? Ja — da sitzen die Erste-Sek-
Médchen mit frechem Minijupe und
Silvie-Vartan-Frisur — im Tram wiirde
ich einem solchen Ddmchen meinen
Platz anbieten und dabei mit Wohl-
gefallen das hiibsche Kind betrachten

— kokett in ihren Binken, in den glei-
chen wie wir damals.

Und daneben sind da noch die Kna-
ben - schlacksig und ungelenk zwar,
aber mit rauhen Minnerstimmen, lan-
gen Rohrli- oder Twisthosen und einer
bdumigen Mihne.

Erschreckend - meinen Sie? Doch
nein! Im Gegenteil!

In diesen Erwachsenenkorpern woh-
nen Kinderherzen, Kinderseelen — hin-
eingezwingt in Schalen und Kleider,
in welche sie noch gar nicht passen!
Nicht durch Kopfschiitteln und das
Lied von frither wollen sie gequilt
werden, nicht durch herablassenden
Tadel und Unverstand; sie sind es
iiberdriissig — ldngst und griindlich!
Nur Verstehenwollen und Zuneigung
— ehrliche, empfundene, anteilnehmen-
de Zuneigung 6ffnen hier dem Erzie-
her den Weg.

Ich meine einfach, daB die Zeit
voriiber ist, da man «das Wandern
ist des Miillers Lust» und «LaBt horen
aus alter Zeit» gesungen hat, da man
Grenzball gespielt, Schillers Tell ge-
lesen und Aufgaben iiber Kaffee-
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mischungen gelost hat. Es ist ja
gar nicht schwer, aktuell zu sein!

Bodychecks

Immer wieder habe ich erfahren, daB
es fiir die Schiiler ein Erlebnis ist,
wenn der Lehrer sich unter sie setzt
oder mischt und mittut. Irgendetwas.
Zum Beispiel zu einem Negro Spiri-
tual selber die Trommel schldgt. Oder
bei einer kleinen Auffithrung -eine
Rolle ibernimmt.

Nicht nur das Vormachen, sondern
vor allem auch das Mitmachen stimu-
liert die Schiiler zu Leistungen, die
sie sonst kaum erbringen wiirden.

Noch ist es nicht lange her, da
sprang ein Schiiler im Weitsprung ein
ganz beachtenswertes Resultat. Mich
stach der Hafer. Zwar lag meine
Glanzzeit auch schon wieder einige
Jahre zuriick — aber immerhin, jetzt
sollte ein Wettkampf um den Weit-
sprungtitel ausgetragen werden. Eine
Jury wurde bestimmt, und los gings.
Um es kurz zu machen: ich unterlag.
Ehrenvoll — wurden doch immerhin
fiir mich 5 Meter 40 gemessen. Der
Plausch war perfekt. Die Stimmung
ging hoch. (Dieser Schiiler holte sich
etwas spéter in der Leichtathletik den
Juniorenmeistertitel, iiberbot den
Juniorenrekord und tat in der Natio-
nalmannschaft mit.)

Ich mischte mich immer gern etwas
unter die Schiiler — besonders beim
Spiel. Beim Eishockey zum Beispiel.
Ich war nie der Beste auf dem Eis —
weder stocktechnisch versiert, noch
schnell im Antritt, noch hart genug
an der Bande. Und doch wurde ich
immer wieder in Schiilerturnieren
eingesetzt. Beim Wzhlen wurde ich so-
gar zumeist zuerst «genommen» (ob-
wohl ich bei weitem durch andere
Spieler an Konnen iibertroffen wurde),
was mich jeweils recht stolz stimmte.
Wenns dann aber losgegangen war,
dann gings immer hart auf hart. Ein
Vikar-Bodycheck war gédngige und
gern gesehene Ware. Da gabs keine
Schonung mehr — und oft tonte es
dann von rechts oder von links aus
der Hitze des Kampfes mit rauher
Stimme: «Ane Morgi!»
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Etwas anders steht es im Handball.
Zwar spielte ich in meiner Glanzzeit
einmal in der 3. Liga selber aktiv in
der Meisterschaft mit — aber heute
sagt man, daB ich zu wenig schnell
und zu weich geworden sei. Nun -
woher es die Schiiler jeweilen wissen,
daB ich Ex-Schmalspur-Handbélleler
bin, ist mir immer voéllig schleierhaft.
Tatsache ist nur, daB — kaum bin ich
in einem Schulhaus angekommen — ein
paar baumlange Kerle in irgend einer
Pause in meinem Schulzimmer auf-
tauchen, um mit aller (schon) zu Ver-
fiigung stehenden Hoflichkeit und
Raffinesse mich zu einer auBerdienst-
lichen Schiedsrichterei zu verpflich-
ten. Am Morgen zwischen 7 und 8
oder nach der Schule - oder am
Samstagnachmittag.

DaBl es da selbstverstindlich nie
ein Uberlegen gibt, ist mehr als klar.
Und so stehen denn in aller Friihe
bereits 15 oder 20 Schiiler da — da-
neben schiichtern auch ein paar Méad-
chen, die gerne zuschauen wollen.
Freiwillig sollte alles sein!

Kollegen und Schulbesuche

Dann sind da ja noch die Lehrerkol-
legen, die ich doch auch noch kurz
erwidhnen moOchte. Sie sprechen in
den Pausen oft von Teuerungszulagen
und anderen erbaulichen Dingen.

Meine Meinung ist selten gefragt.
Vielleicht daB es hie und da einmal
nebenbei heiBt: «We tonds?» Oder:
«Wiann chunt de Herr X wider?»

Hie und da erscheint im Lehrer-
zimmer ein Visitator oder ein Schul-
pfleger. Letztere warten allerdings im
allgemeinen lieber im Gang wahrend
der Pausen — weshalb habe ich zwar
bis dato noch nicht ermitteln konnen.
Meist sind solche Besucher gleich im
Mittelpunkt der Konversation und im
Zentrum der Aufmerksamkeit. Oft
sprechen dann diese Personlichkeiten
im Brustton der Uberzeugung weltbe-
wegende Dinge und Banalitdten, in-
des das Gremium der herumsitzenden
Lehrer, Interesse vorgebend, mit dem
Kopfe nickt.

Oft spricht man vor- und nachher
nicht dem momentanen Verhalten ent-

sprechend iiber solche Besuche. Gute
Schulpfleger scheinen selten zu sein.
Akzeptable Visitatoren mit Fachkennt-
nis soll es keine geben.

Der Gerechtigkeit halber muB ich
sagen, daB ich das Gegenteil erlebt
habe. Ich sehe sehr gerne Schulbe-
suche. Schulpfleger. Oder Eltern. Ja,
Eltern vor allem! Wenn sie nur hiufi-
ger kimen! Miitter treten hoOchstens
dann telefonisch in Erscheinung, wenn
der SproBling einen Pfniisel samt Zu-
behor hat — und meistens nicht ein-
mal dann. Das ist schade. Eltern
scheinen Vikare nicht sehr ernst zu
nehmen. Dabei ist doch auch der Vikar
ein Lehrer, diinkt mich.

Die unwahre Geschichte

Wenn ich auf meine sieben Vikariats-
jahre zuriickschaue, tauchen Erinne-
rungen vor mir auf. Zum Beispiel der
Bub, der am letzten Schultag mit
einer Handvoll zum Teil bereits zer-
brochener  Stumpen  anmarschiert
kommt und mir mit glinzenden Au-
gen hinstreckt — wenn auch dem Va-
ter gestohlen, so doch nicht minder
herzlich.

Aber auch jenen Aufsatz kann ich
nie mehr vergessen, den mir ein Schii-
ler einmal unter dem Titel «Eine un-
wahre Geschichte» als Stundenarbeit
geschrieben hatte: ein Ausdruck psy-
chopathischer Ziige, aber auch dafiir,
wie problemgeladen die Beziehungen
mancher Schiiler zum Lehrer sind. Er
lautete so:

«Schon seit wir ihn kannten haben
wir diesen Lehrer nicht gern gehabt.
Er war so bose und hat uns wegen je-
der Kleinigkeit mit einem Bambus-
stock verpriigelt. T#glich hat er uns
Berge von Aufgaben gegeben und da-
zu mit Strafen nicht gespart.

Es war am Dienstagabend, als wir
plotzlich gewuBt haben, daB wir die-
sen Lehrer toten miiBten. Wir hatten
es miteinander so abgeredet.

Wiahrend der Naturkundestunde von
morgen wird ein Knabe ihn plétzlich
fragen, was fiir ein Vogel da drauBen
auf dem Dach sitze. Wie der Lehrer
nach drauBen schaut, wird ein Knabe
ein langes japanisches Messer, das er

von seinem Onkel erhalten hat, tief in
den Riicken des Lehrers schlagen.

Wir alle haben gedacht, das sei ein
sehr guter Plan, und haben gut ge-
schlafen. Und getrdumt von toten
Lehrern mit Messern in ihren Riicken.

Am nichsten Morgen sind wir fréh-
lich zum Friihstiick gegangen und ha-
ben alle den Lehrer freundlich ge-
griift, als wir in unser Klassenzimmer
gegangen sind. Wihrend der Deutsch-
stunde war der Lehrer erstaunt, als
wir so frohlich und gut gearbeitet
haben fiir unsere letzte Deutschlek-
tion. Endlich war Pause und es kam
die Naturkundestunde, auf die wir so
lange gewartet hatten. Wir waren
nicht sehr interessiert in das, was der
Lehrer dozierte, sondern haben alle
zum Fenster hinaus geschaut, um
einen Vogel zu sehen.

Von weitem haben wir den guten
Vogel plotzlich herbei fliegen gesehen:
Er war schwarz und hatte rote Strei-
fen an seinen Fliigeln. Wir haben ihn
alle angestarrt. Thomas Schmidt frag-
te den Lehrer: ,Was fiir ein Vogel ist
das, Herr Lehrer?’ Dieser schaute hin-
aus, und blitzschnell ist ein Messer
durch die Luft geflogen und hat sich
tief in den Riicken des Lehrers ge-
graben, sodaB man es vorn wieder
heraus kommen sah. Es ist durch ihn
hindurch gedrungen.

Mit einem Schrei ist der Lehrer wie
ein Sack Steine auf den Boden gefal-
len. Spéter hat das Bestattungsamt ihn
fiir seine letzte Reise bereit gemacht.»

Nun wird dann also meine Wander-
zeit als Vikar zu Ende gehen. Das ge-
regelte Leben als routinierter Schul-
meister an seiner Stelle, in seinem
Dorf, in seiner Pflicht, seinem Kreis
kiindet sich an.

Ein Vagabundenleben gehort sich
nicht fiir einen ausgewachsenen Leh-
rer. Sagt man. Vielleicht stimmt es.

So sehe ich heute (mit einem tré-
nenden Auge) auf meine Vikariats-
jahre zurlick — sehe im Geist zehn,
zwanzig Schulhduser in Stadt und
Land, sehe tausend Schiilergesichter —
frohliche, gliickliche Gesichter. Meine
Schiiler!



	Bäumige Mähnen und Lehrertests erschrecken mich nicht : Erlebnisse eines Stellvertreters

